iM — 


Breslauer 


ewerbe-Bla 


Organ des ſchleſiſchen Ceutral-Gewerbe⸗Vereius. 


. 
f ® 


W 25. Breslau, den 13. December 1862. VIII. Band. 


Inhalt. Schleſiſcher Central⸗Gewerbe⸗Verein. — Breslauer, Gewerbe- Verein. Vereins⸗Nachrichten. — Die Spiel⸗ 
A ne Sende im Herzogthum Meiningen. — Reife-Berichte über die Londoner Ausſtellung. — Gleitende 
Eiſenbahnwagen. — Kalt⸗ und Warmwaſſerleituugen für Wohngebäude. — Das Entwickelungsbad der Photographen. — 


Vermiſchtes. 


Schleſiſcher Central-Gewerhe- Verein. 


Die von dem Central- Gewerbe- Verein veranſtalteten volkswirthſchaftlichen Vorträge des Herrn 
Dr. Faucher, die in Breslau, Glogau, Kattowitz, Waldenburg, Wüſtegiersdorf, Freiburg, Liegnitz ꝛc. ges 
halten worden, ſind von dem größten Beifall und Erfolge begleitet geweſen. In gleicher Art iſt auch der 
erſte ſchleſiſche Vorſchuß⸗Vereinstag beinahe von allen Vorſchuß-Vereinen der Provinz mit Deputirten bes 
ſchickt worden, und werden die von der Verſammlung gefaßten organiſatoriſchen Beſchlüſſe jedenfalls zur 
weiteren Hebung dieſer ſegensreichen Beſtrebungen weſentlich beitragen. Daß der Anwalt und Begründer 
der deutſchen Vorſchuß⸗Vereine, Herr Schulze-Delitzſch, trotz feiner überhäuften Gefchäfte es möglich 
gemacht hatte, der Verſammlung beizuwohnen und ihr ſeinen gewichtigen Rath zu leihen, iſt mit höchſtem 
Danke anzuerkennen. N 


Breslauer Gewerbe- Berein, 


Fünfte allgemeine Verſammlung im Winterhalbjahre 1862/63, Montag den 8. December 1862. 


Durch die am Montag den 1. December ſtattfindende Verſammlung ſchleſiſcher Vorſchuß-⸗Vereine war 
es nöthig geworden, die allgemeine Verſammlung des Breslauer Gewerbe-Vereins um eine Woche zu ver⸗ 
tagen. In dieſer Verſammlung wurde unter Vorſitz des Herrn v. Carnall durch Herrn Ing. Kayfer 
über einige Hilfswerkzeuge von der Londoner Ausſtellung berichtet. Er erwähnte zuerſt Weſtons Differential- 
Flaſchenzugs, der zur Hebung ſehr großer Laſten geeignet iſt. Die obere Rolle iſt aus Guß und zwar mit 
zwei Scheiben a und b hergeſtellt, von denen die eine b einen etwas kleineren Durchmeſſer hat, als die andere. 
Die untere Rolle e, an der die zu hebende Laſt hängt, hat nur einen Schnurlauf. Die Schnur, beſſer, 
die Gliederkette, geht zuerſt über Scheibe a, dann herab über Rolle e, von dort aufſteigend über b, um 
endlich zum Anfange zurückzukehren. Ziehe ich dann an der Kette, ſo wickelt ſich ein Stück derſelben auf 
der Rolle a auf; die Laſt wird mit Rolle e gehoben; gleichzeitig aber wickelt ſich ein (etwas kleineres) 
Stück von Rolle b ab; die Laſt würde dem entſprechend ſinken. Zwiſchen der Hebung und Senkung bleibt 
aber eine kleine Differenz zu Gunſten der Hebung; die Laſt ſteigt langſam. Da nun nach den allgemeinen 
Geſetzen der Hebelwirkung eine um jo größere Laſt mit ein- und derſelben Kraft gehoben werden kann, je 
kleiner der Weg iſt, den die Laſt zurücklegt, ſo begreift man, daß je geringer der Unterſchied zwiſchen den 
Rollen a und b iſt, deſto größere Laſten, aber auch um ſo langſamer gehoben werden können. Hat die 
Rolle a z. B. einen Durchmeſſer von 10 Zoll, die Rolle b von 9 Zoll, ſo wird eine Zugkraft von 1 Ctr., 
die durch einen Raum von 10 Zoll herabſinkt, eine Laſt von 10 Ctr., indeſſen nur um 1 Zoll heben 
können, indem für jede 10 Zoll Kette, die über a heraufgezogen werden, ſich von b 9 Zoll abwickeln. 

Hierauf beſprach Herr Ing. Kayſer verſchiedene Modificationen von Hebewinden, z. B. die hydrauliſche 
Hebewinde, die ganz nach Art der hydrauliſchen Preſſen conſtruirt iſt, die Schrauben-Hebewinden mit directer 
Drehung der Schraube und die, wo dieſelbe mit Hilfe der Ratſch- Vorrichtung bewegt wird. Ferner er— 
läuterte er verſchiedene Modificationen der fog. franzöfiſchen d. h. verſtellbaren Schraubenſchlüſſel. 

Endlich erwähnte er der aus ſchmalen Lederſtücken, die durch durchgehende eiſerne Stifte verbunden, 
hergeſtellten Treibriemen, die nicht allein eine paſſende Verwerthung der Lederabfälle erlauben, ſondern auch 
ſehr biegſam find und ſich leicht durch Herausnahme einiger Glieder anſpannen laſſen. 
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Herr Baumeiſter Heſſe vervollſtändigte feine Mittheilungen über Ventilation durch Angaben über die 
hierzu in Hoſpitälern angewendeten Methoden, und wies nach, wie allein durch kräftige Ventilatoren, die 
durch Dampfmaſchinen bewegt, der Zweck vollſtändig und gleichzeitig mit verhältnißmäßig geringen Koſten 
erreicht werden könnte. Wir hoffen, dieſen ſehr intereſſanten Vortrag ausführlicher bringen zu können, da 
grade mangelhafte Ventilation in Hoſpitälern und Schulen ein Hauptübelſtand hieſiger Stadt iſt. 

Herr Dr. Thiel zeigte dann aus der Handlung von Kadoch hier ausgezeichnete chineſiſche und japaniſche 
Artikel, lackirte Waaren, Porzellantaſſen, Körbchen, Fächer ꝛc. vor, die wegen ihrer ſaubern Arbeit, ſowie 
wegen ihrer billigen Preiſe allgemein gefielen. 

Herr Mechanikus Härtel legte einen ſog. Pulveriſator vor, der zu Heilzwecken in der Art dient, daß 
eine Löſung von Höllenſtein, Gerbſtoff ꝛc., indem fie mit großer Gewalt durch eine feine Spitze gegen ein 
Scheibchen getrieben wird, fich in einen feinen Nebel verwandelt, der von den Kranken (Kehlkopf- oder 
Lungenkranken) eingeathmet wird. Der Apparat iſt in der Art des bekannten Heronsballs conſtruirt. 

Herr Dr. Fiedler vertheilte dann die Schierer'ſche Brochüre über Kohlenhandel und Kohlenfracht. 
Herr Berghauptmann v. Carnall legte endlich einen Plan von Breslau vor, auf dem er die Dimenſionen 
des Londoner Ausſtellungsgebäudes eingetragen hatte, deſſen Flächenraum bekanntlich ca. 38—40 preußiſche 
Morgen beträgt. : 


Die Spielwaaren-Induſtrie zu Sonneberg im Herzogthum Meiningen 


Wenn uns England auch zweifelsfrei bei ſeinen individuellen Verhältniſſen hinftchtlich feines induſtriellen 
Betriebes bis jetzt unerreichbar geblieben und als Vorbild hat dienen können, ſo iſt es doch erfreulich, daß 
in einigen Punkten unſeres deutſchen Vaterlandes ebenfalls ein recht bedeutender Aufſchwung der Induſtrie 
ſtattfindet, und glaube ich, daß es den Gewerbtreibenden Schleſiens einiges Intereſſe gewähren wird, über 
einen ſolchen Punkt nachſtehende kurze Mittheilungen zu erhalten. 

Auf einer Reiſe in Deutſchland kam ich aus beſonderen Gründen nach dem kleinen zum Herzogthum 
Meiningen gehörenden, 2 Meilen nordöſtlich von Coburg belegenen Städtchen Sonneberg und 
fand ein Unterkommen bei einem der dortigen Kaufleute erſten Ranges. Dieſer eben erwähnte Umſtand 
führte mich näher in die gewerblichen Verhältniſſe dieſes Städtchens ein, als es ſonſt wohl geſchehen ſein 
würde; — dieſe Verhältniffe, die ausgedehnte und befriedigende Spielwaaren-Induſtrie betreffend, ſind 
hochintereſſant und haben ihren Urſprung durch die frühere jo bedeutende Induſtrie der bekannten 
Stadt Nürnberg gewonnen. In der Nähe von Sonneberg liegen die Dörfer Judenbach, Steinheide, Hütten⸗ 
grund, Schwarzbach, Steinach, Hämmern und Lauſcha, welche ſämmtlich mit dem Gewerbebetriebe Sonne⸗ 
bergs in enger Verbindung ſtehen; Judenbach entſtand vor alter Zeit durch die Verkehrsſtraße von Nürn⸗ 
berg nach Thüringen; Lauſcha durch zwei aus Böhmen ihres Glaubens wegen aus ihrem Vaterlande ver- 
triebene Glasmacher, welche hier eine, ſpäter anderwärts vielfach zum Muſter dienende Glashütte anlegten. 

Bei Sonneberg fand ſich ein ſehr tauglicher Schiefer zur Anfertigung von Wetzſteinen, welches eine 
ſehr ausgedehnte Fabrikation ins Leben rief; von noch größerer Bedeutung aber war die Entdeckung eines 
ſchönen Schiefers zur Anfertigung von Schiefertafeln und zugehörigen Griffeln. 

Die hierauf in oben genannten Dörfern erfolgende Entſtehung von Eiſenhütten erweckte eine lebhafte 
Fabrikation von Schwarzblech und Nägeln in Sonneberg, welche jedoch ſpäter wieder geſunken iſt, und hat 
ſich dafür die Porzellanſabrikation hier ausgebildet. 

In Judenbach entſtand nun die älteſte Holzſchnitzerei von Buchenholz, womit ſich die Anfertigung von 
Hausgeräth, z. B. Metzen, Salzbüchſen, Spritzen, Schuſter⸗ und Leucht⸗Spänen in Verbindung ſetzte. Später 
wurden vielerlei Böttcherwaaren angefertigt; dann ging das Holzſchnitzen nach Steinheide über, wo beſonders 
Schachteln angefertigt wurden; da im Winter Frau und Kind mit dergleichen Holzarbeiten helfen konnten, 
fo verbreitete ſich dieſe Induſtrie außer Sonneberg auch in andere nahe liegende Dörfer. 

Sonneberger Kaufleute ſiedelten ſich in älterer Vorzeit in Nürnberg, Lübeck, Riga, Stockholm, Kopen⸗ 
hagen, London und ſogar Moskau an und führten dadurch Handelsverbindungen mit ihrer Mutterſtadt ins 
Leben; die Chronik von 1735 führt als Handelsartikel von Sonneberg folgende auf: Schiefertafeln, 
Griffel, Wetzſteine, Spritzen, Gewürz⸗Schränkchen und Käſtchen, Schachteln, Salz- und Mehlfäßchen, Schreib⸗ 
zeuge, Nähpulte, Köfferchen, hölzerne Degen, Flinten, Pfeifen, Kegelſpiele, Klappern, Guckucks, Schnurren, 
Nußknacker, Spiegel, Hemdknöpfchen, Bleiſtifte, Rahmen, Wandleuchter u. ſ. w.; ſpäter wurden auch viel kleine 
Spielkugeln von Muſchelkalk ꝛc. gefertiget. Um den gewerblichen Betrieb bei der Zunahme der Abſatzwege 
noch lohnender zu machen, bildeten ſich immer neue Fabrikationszweige aus, z. B. Puppen, Thiere, Papier⸗ 
machéarbeiten, kleine Orgeln u. ſ. w.; ſelbſt die Künſte der Malerei, Bildhauerei, Modelliren, ſowie die 
Mechanik, Phyſik und Chemie wirkten auf die Vervielfältigung und Verbeſſerung der Arbeiten nicht un⸗ 
weſentlich ein; ſogar die Muſikkunde lieferte ihr Contingent hierzu. 

Unter dieſen Verhältniſſen ward die Fabrikation, welche eigentlich von Nürnberg aus ihren Urſprung 
erhalten und ſich von dort emancipirt und abgezweigt hatte, in Sonneberg eine vollkommen ſelbſtändige und 
ſo vorzüglich und vielſeitig, daß die feinern wie ordinairen Fabrikate jetzt in alle Welttheile hin, namentlich 
nach Amerika, Java und Auſtralien einen ungemein großen und im Ganzen auch lohnenden Abſatz gefunden 
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haben. In Europa ift England der beſte Abnehmer für dieſe Spielwaaren. Ueber die ungemein große 
Zahl ver verſchiedenartigen Gegenſtände geben folgende Angaben Nachweis; den Reiſenden für die Sonne⸗ 
berger Kaufleute werden Muſterbriefe (ſchön gezeichnet und colorirt) mitgegeben, um den Käufern von den 
werthvollſten Fabrik⸗Artikeln eine Anſchauung zu gewähren; in einem einzigen dergleichen Muſterbuch 
fand ich 2546 Gegenſtände abgebildet; in einem Muſter⸗Lager, wo alle, ſelbſt die unbedeutendſten Sachen 
zur Anſicht ausgeſtellt waren, fand ich an 16,000 Stück! Man muß dies ſehen um zu glauben. Manche 
Gegenſtände find vorzüglich kunſtvoll gearbeitet, z. B. Schafe, Ziegen, Hunde in Lebensgröße, welche ihr 
Geſchrei und Gebell ſo ungemein täuſchend von ſich geben, daß es von der wirklichen Natur nicht zu unter⸗ 
eiden iſt. 
. — — ſehr große Maffe Arbeiter, alt und jung, Männer und Frauen werden durch die Anfertigung 
der Spielwaaren ꝛc., ſowie deren Sortirung, Verpackung und Verſendung beſchaͤftigt; allerdings iſt deren Ver⸗ 
dienſt nicht ſonverlich; fo lieferte z. B. ein Mann mit feiner Familie in einer Woche 90 Dutzend kleine 
Poſthörnchen und erhielt dafür 1¾ Thlr. Lohn, pro Tag alſo für Alle nur 7 Sgr.; aber eigentliche 
Noth leiden die Arbeiter denn doch dabei nicht. Dagegen fällt der Haupt- Verdienſt den Kaufleuten zu, 
welche dieſe Spielwaaren von den Arbeitern kaufen und verſenden; es find in Sonneberg 26 Handlungs- 
häuser, welche dies Geſchäft betreiben, von denen einige 6— 700,000 Thlr. Umſatz haben. Wie großartig 
dieſe Induſtrie hier if, geht auch daraus noch hervor, daß auf der — lediglich deshalb auf 2 Meilen er⸗ 
bauten — Eiſenbahn von Sonneberg nach Coburg jährlich 40,000 Ctr. von dieſen Waaren verſendet werden. 

Nur allein zu den von Holz zu fertigenden Waaren werden aus den herzoglich Meiningenſchen Forſten 
5000 Klaftern Fichtenholz & 100 CF. feſte Maſſe abgegeben und wird auch noch von anderwärts etwas 
Holz verbraucht; vernimmt man dabei, daß aus nur 136 CF. — 4680 Dutzend Poſthörnchen gefertigt 
werden, ſo läßt auch dies einen Schluß auf die ungeheure Zahl der gefertigten Gegenſtände ziehen. 

Die frühere Bevölkerung des Städtchens Sonneberg von 1800 Köpfen iſt dermalen bis auf circa 
6000 Köpfe geftiegen, und ſchon 1840, alſo vor 22 Jahren, wo man eine ſpecielle Aufnahme der Arbeiter 
vornahm, ergab ſich, daß in Sonneberg und Umgegend ſich lediglich mit Anfertigung der Spielwaaren 
7000 Menſchen beſchaͤftigten; und wie ſehr hat ſich ſeit jener Zeit dieſer Induſtriezweig ausgedehnt! 

Die wohlhabenden Kaufleute in Sonneberg haben, beſonders im ſüdlichen Theile der Stadt, elegante 
Wohnungen mit zierlichen Garten-Umgebungen eingerichtet, und wenn man dort die Straßen durchzieht 
und von allen Seiten das Klopfen, Sägen, Drechſeln, Simmern, Malen und Packen ſieht und hört, fo 
wird dem Freunde des Gewerbefleißes in der That ein großer Genuß gewährt und nur noch der Wunſch 
rege, daß hier einſt nicht ein Stillſtand, oder wohl gar ein Rückſchritt eintreten möge, da ſich dadurch die 
lediglich auf dieſen Erwerbszweig hingewieſene Bevölkerung in die traurigſte Lage verſetzt ſehen würde. 

Breslau im September 1862. v. Pannewitz, Oberforſtmeiſter. 


Reiſe-Gerichte über die Londoner Ausſtellung. 
(Fortſetzung.) 


5. Meteorologifche Inſtrumente. Von dem meteorologiſchen Departement der Britiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für Naturwiſſenſchaften zu Kew war im Hauptſchiff eine reiche Sammlung vorzüglich gearbeiteter 
phyſikaliſcher Inſtrumente ausgeſtellt, die von G. Adie 395 Strand, London, meift nach Ideen des ver⸗ 
ftorbenen Phyſikers J. Welsh gebaut waren. Leider fehlte es hier an ſachverſtändigen Erklärern, und fo 
muß ſich Referent mit Anführung einiger leichter verſtändlicher Inſtrumente begnügen, bedauert aber auf⸗ 
richtig nicht wenigſtens durch einige Skizzen ſeiner Beſchreibung zu Hilfe kommen zu können. 

a. Barometer. Dieſes iſt 1 Zoll weit und trägt in der oberen Wölbung zwei eingeſchmolzene Spitzen von 
Platin, die den Queckſilberſpiegel eben berühren müſſen. Das ganze Barometer iſt mit einem Gehäuſe umgeben, 
und find darin in der Höhe der Spitzen zwei Glasſcheiben einander gegenüber eingeſetzt, durch welche man 
durchſieht und genau beobachtet, ob die äußerſten Punkte der Spitzen und ihre Spiegelbilder im Queckſilber 
einander berühren, eine Einrichtung, die eine ſehr ſcharfe Beobachtung erlaubt. Das ganze Barometer mit 
feinem Gehäuſe kann nun durch ein Triebwerk in eine weitere, ebenfalls mit Queckſilber gefüllte Hülſe 
hineingelaſſen werden. Fällt das Queckſilber im Barometer, fo läßt man ihn tiefer in das Queckſilber⸗ 
gefäß hinab, bis die Spitzen die Queckſilberkuppe wieder berühren und lieſt nun auf einer außen an⸗ 
gebrachten Scala den Stand ab. Umgekehrt verfährt man, wenn der Barometerſtand ſteigt. Sehr in⸗ 
tereſſant iſt auch die Art, wie dieſe weiten Barometer ausgekocht und gefüllt werden. Vor der Glasbläſer⸗ 
lampe ſchmilzt man an die, an den Enden ausgezogene, weite Glasröhre zuerſt an jeder Seite eine engert 
Röhre an. Die eine, ſchief aufwärts gerichtete Röhre A. iſt zu zwei kleinen Kugeln übereinander ausgeblaſen, 
die durch eine engere Röhre verbunden find. Das Ende iſt endlich zu einer feinen Spitze ausgezogen. 
Das andere enge Endrohr B. iſt doppelt knieſörmig 7 nach abwärts gekrümmt und taucht mit dem 
freien Ende ziemlich tief in einen eiſernen Tiegel mit reinem ausgekochten Queckſilber ein. Das 
Barometerrohr liegt auf einem eifernen Roſt und zwar! fo, daß das Ende A. etwas höher zu ſtehen kommt, 
auch nach Belieben höher und tiefer geſtellt werden kann. Unterhalb dieſes Roſtes iſt eiu ſchwaches Kohlen⸗ 
feuer oder eine Reihe von Gasflammen angebracht. Man zieht nun etwas Queckſilber ins Rohr hinein 
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und erhitzt es ſodann längere Zeit bis die zum Endrohre A. ausſtrömenden Queckfilberdämpfe alle Luft 
daraus verdrängt haben. Die kleinen Mengen Queckſilber, welche ſich dabei in den angebrachten kleinen 
Kugeln condenſiren, wirken gewiſſermaßen als Ventile, welche das Zurücktreten der Luft verhindern. Sobald 
man überzeugt zu ſein glaubt, daß alle Luft entwichen iſt, ſchmilzt man die Spitze des Endrohrs A. zu 
und läßt erkalten. Das Queckſilber aus dem Tiegel ſteigt dann durch Rohr B. in das Barometerrohr ein 
und füllt es vollſtändig an. Sollte dies nicht der Fall ſein, ſo müßte man das Auskochen wiederholen 
nachdem man die zugeſchmolzene Spitze von A. wieder geöffnet hätte. Schließlich wird Rohr B. an einer 
ſchon vorher dünn ausgezogenen Stelle, die dicht am eigentlichen Barometerrohr liegt, mittelſt des Löthrohrs 
abgeſchmolzen, das Rohr aufgerichtet, das Ende A. unter Queckſilber gebracht und nach Einritzen mit einer 
Feile abgebrochen. Wie geſagt, ich habe mir die Methode nur aus dem Anſehen des Apparats klar ge⸗ 
macht und bin für etwaige Mißverſtändniſſe nicht verantwortlich. 

Sehr eigenthümlich und empfindlich war folgende Barometerconſtruction. Am oberen Ende eines 
etwa 26 Zoll langen, ſehr weiten Barometerrohrs iſt ein bei weitem engeres Rohr angeſchmolzen, 
das in einer regelmäßig aufſteigenden Spirale gewunden iſt. Auf dieſem Spiralrohr iſt die Scala rings⸗ 
herumgehend aufgetragen. Wegen der Depreſſion des Queckſilbers durch die hier ſchon merkliche Capillar⸗ 
röhrchenkraft, kann man die Scala nicht durch unmittelbare Meſſung, ſondern nur durch Vergleichung mit 
einem guten Normalbarometer conſtruiren. Denke man ſich, daß auf den Zoll Neigung 2 Gänge der Spirale 
kommen, die 2 Zoll Durchmeſſer und daher ca. 6 Zoll Umfang haben, jo dehnt ſich der eine Zoll 
Barometerſteigung auf 12 Zoll aus. Kann man mit bloßem Auge z. B. nur ½ Linie bequem ab⸗ 
leſen, fo iſt damit eine Genauigkeit der Barometerbeobachtungen von ca. ½3 Linie erreicht, die ſich bei 
gewandten Beobachtern leicht auf /, ja auf Yıoo Linie ſteigern wird. 

b. Anemometer. Um die Stärke des Windes zu beſtimmen und gleichzeitig die täglichen Schwan⸗ 
kungen ſelbſtthätig zu regiſtriren, iſt folgende Vorrichtung angewendet. Auf einer ſenkrecht ſtehenden Achſe 
bewegt ſich ein horizontales, eiſernes Armkreuz, das an ſeinen Enden hohle Halbkugeln von Eiſenblech trägt, 
die ihre offene vertiefte Seite auf allen 4 Armen nach derſelben Richtung gekehrt haben. Der Wind, der 
in dieſe Halbkugeln auf den hohlen Seiten hineinbläſt, ſchiebt den Arm, auf den er grade ſtößt, jo lange 
fort, bis eine zweite Halbkugel in dieſelbe Poſition tritt und ebenſo fungirt. Auf der entgegengeſetzten 
Seite tritt zwar dieſelbe Fläche gegen den Wind und follte eigentlich die Bewegung hemmen; da fie indeſſen 
hier conver gewölbt iſt, jo gleitet der Wind davon ab und wirkt weniger darauf. Durch Wiederholung 
dieſes Vorganges tritt demnach das Windrad ſelbſt bei einem ſchwachen Luftzug in continuirliche Umdrehung. 
Dieſe pflanzt ſich mittelſt einer, die centrale Achſe umgebenden Hülſe und Räderverbindung nach unten hin 
fort und wird auf eine Achſe mit 2 Walzen übertragen, um die ein Spiralgang von Meſſingblech (2) herum⸗ 
geht. Dieſer ruht auf einer untenliegenden Walze, die mit einem in 24 Stunden getheilten Papierblatte 
umgeben iſt und durch ein Uhrwerk in regelmäßige langſame Umdrehung (binnen 24 Stunden einmal) 
verſetzt wird. 

Die Drehung des Windrades ſtrebt nun continuirlich die Walzen mit dem Meſſingſpirale in der Rich- 
tung von rechts nach links z. B. umzudrehen. Je weiter dieſe Drehung fortſchreitet, deſto weiter rückt der 
Punkt, mit dem die Meſſingſpirale auf der Papierwalze aufruht, nach links, reſp. unter entgegengeſetzten 
Bedingungen nach rechts. Dadurch, daß die durch das Uhrwerk getriebene Papierwalze in entgegengeſetzter 
Richtung ſich dreht, wird indeſſen vermittelſt der Reibung die obere Walze mit der Meſſingſpirale immer 
wieder in der entgegengeſetzten Richtung von links nach rechts gedreht. Damit dies möglich, iſt die Ueber⸗ 
tragung der Windkraft durch ein bloßes Frictionsrad bewirkt. Durch die beiden in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung wirkenden Kräfte wird nun ein ſchwankender Gleichgewichtszuſtand erzeugt, wodurch alſo bewirkt wird, 
daß der Berührungspunkt der Meſſingſpirale mit der Papierblattwalze bald mehr nach links, wenn der 
Wind, bald mehr nach rechts, wenn das Uhrwerk die Ueberhand gewinnt, verlegt wird. Da nun aber das 
Papierblatt durch Linien parallel mit der Achſe der tragenden Walze in 24 Stunden getheilt iſt, die 
Meſſingſpirale aber etwas abfärbt, jo iſt damit das Mittel gegeben, an dem Papierblatte die Stärke des 
Windes zu jeder Stunde mit ziemlicher Genauigkeit abzuleſen. 

Die Windrichtung wird durch einen Pfeil markirt, der indeſſen nicht unmittelbar durch eine Windfahne, 
ſondern durch eine etwas complicirtere, aber auch wirkſamere Vorrichtung gerichtet wird. Zwei Windmühlen⸗ 
raͤdchen mit 8 leichten Flügeln, die nach entgegengeſetzter Richtung geneigt find, ſitzen unterhalb des Pfeils 
und Windſtärkemeſſers auf zwei ſchwach geneigten Achſen. Dieſe Achſen, von Lagern gehalten, tragen unten 
Schraubengänge, die nach entgegengeſetzter Richtung gewunden ſind und in einen drehbaren, gezahnten Ring 
eingreifen, der mit dem Winppfeil in Verbindung ſteht. 

Die Windmühlrädchen drehen ſich durch den auftreffenden Wind in entgegengeſetzter Richtung und wirken 
daher auf den gezahnten Ring in entgegenwirkender Art drehend ein. Stände das rechte Rädchen z. B. 
günſtiger gegen den Wind, als load linke, fo würde es den Ring und den Windpfeil jo drehen, daß nun 
das linke Rad ſtärker, es ſelbſt aber ſchwächer wirkt und ſo fort, bis endlich beide Windmühlenrädchen 
genau in derſelben Art vom Winde getroffen werden, wo dann der Windpfeil in der Richtung des Windes 
zeigen wird. Es iſt im Weſentlichen nichts Anderes, als die Vorrichtung, die man bei holländiſchen Mühlen 
benutzt, um die eigentlichen Flügel in den Wind zu ſtellen. 
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e. Ein anderer ſehr intereſſanter Apparat, der indeſſen ohne Zeichnung ſchwer verſtändlich zu machen iſt, dient 
zur gleichzeitigen photographiſchen Negiftrirung der magnetiſchen Intenſität, Declination und Inclination. 

Es iſt bekannt, daß die Intenſität des Erdmagnetismus, d. h. die Kraft, mit der er einen Magnetftab 
nach Norden und Süden zu richten ſtrebt, continuirlichen Schwankungen unterworfen iſt. Hänge ich einen 
ſtarken Magnetſtab in der Mitte an zwei, parallel neben einander, an beiden Seiten des Magnetſtabes liegenden 
Dräthen fo auf, fo daß die Dräthe, frei ohne Drehung herabhängend, den nicht magnetifirten Stab von 
Oſten nach Weſten weiſen laſſen würden, ſo tritt beim Magnetiſiren des Stabes, der dann ſich nach Nord⸗ 
Süd zu richten ſtrebt, eine Drehung der Dräthe um einander, eine Torſion ein. Durch das Gegeneinander⸗ 
wirken der magnetiſchen und der Torſionskraft, nimmt der Magnetſtab eine zwiſchen beiden Richtungen 
liegende Stellung ein, er weiſt z. B. nach Nordoſt und Südweſt. Steigt nun die richtende Kraft der Erd⸗ 
anziehung, jo wird der Stab ſich mehr nach Norden richten, ſinkt fie, jo wird die Torſionskraft die Ueber⸗ 
hand erhalten, und der Stab mehr nach Weſten herumgehen. 

Dieſe immerhin ſehr kleinen Schwankungen beobachtet man, indem man an dem einen Ende oder auch 
quer über die Mitte einen kleinen Spiegel auf dem Stabe befeſtigt, deſſen Fläche nach einem entfernt auf⸗ 
geſtellten horizontalen Maßſtabe gerichtet iſt. Indem man daneben ein Fernrohr mit Fadenkreuz aufſtellt, 
das ebenfalls auf den Spiegel gerichtet iſt, wird man einen Punkt der Scala mit dem Fadenkreuz des Fern⸗ 
rohrs zuſammenfallen ſehen. Bei jeder Schwankung der Intenſität wird aber ein anderer Scalentheil im 
Fernrohr erſcheinen. 

Die Deelination betreffend, fo zeigt bekanntlich die Magnetnadel nicht genau nach Norden, ſondern bei 
uns etwas nach Nordweſten. Dieſe Abweichung nennt man die Declination. Sie iſt natürlich nicht auf 
allen Punkten der Erde dieſelbe, auch iſt ſie auf jedem einzelnen Punkte ziemlich bedeutenden periodiſchen 
Schwankungen unterworfen, ja man kann bei feinen Inſtrumenten faſt continuirlich kleine Bewegungen 
beobachten. Abgeſehen davon, daß man den Magnetſtab an einem einzelnen Coconfaden ohne alle Torſion 
aufhängt, iſt die Art der Beobachtung ganz die oben angegebene. 

Endlich die Inclination bedeutet das Beſtreben, welches ein in feiner Gleichgewichtslage mittelft einer 
horizontalen Achſe gelagerter Stahlſtab erhält, ſobald er magnetiſirt wird, bei uns ſeinen Nordpol, jenſeits 
des Aequators aber feinen Südpol nach unten zu richten, was jo weit gehen kann, daß am magnetiſchen 
Nordpol (der bekanntlich nicht mit dem eigentlichen Nordpol zuſammenfällt) der Magnetſtab ſenkrecht ſteht. 
Auch hier laſſen ſich ſolche Spiegel-Fernrohrbeobachtungen anſtellen. 

Die ſchon ſeit längerer Zeit auf zahlreichen, über die ganze Erde verbreiteten, meteorologiſchen Stationen 
angeſtellten Beobachtungen dieſer Erſcheinungen laſſen ſich ohne Ermüdung des Beobachters nur zeitweilig 
durchführen, und find bekanntlich beſtimmte Beobachtungstage feſtgeſtellt, die zu Ehren des großen Göttinger 
Phyſikers Gauß nach Göttinger Zeit gerechnet werden. Bei allem Eifer des Experimentators laſſen ſolche 
Beobachtungen Vieles zu wünſchen übrig, und ſpürt man häufig den Einfluß der Ermüdung an den Re⸗ 
ſultaten ſelbſt. Es iſt daher ein großer Fortſchritt, daß man ſelbſtregiſtrirende Inſtrumente hierfür erfunden 
hat. Ein ſehr vollkommenes der Art iſt das oben angeführte. Im Centrum ſteht der Regiſtrirapparat. 
Derſelbe beſteht aus zwei horizontalen und einer vertikalen Walze, die einmal in 24 Stunden durch ein 
genaues Uhrwerk umgedreht werden. Ueber jede dieſer Walzen ift ein lichtempfindlich gemachtes Papier⸗ 
blatt geſpannt, das gleichzeitig durch 24 Stundenlienien, die parallel mit der Achſe der Walze laufen, ein⸗ 
etheilt iſt. 
= Wird ein Lichtpunkt, der auf eine der Walzen fällt, längs der Achſe hin- und hergeführt, ſo werden 
auf der Walze, die ſich ja gleichzeitig dreht, bald ſteilere, bald flächere Curven beſchrieben. Es iſt daſſelbe 
Prineip, wie bei allen Regiſtrirapparaten (f. auch oben den Windmeſſer). Tauche ich ſpäter das photo⸗ 
graphiſche Papier in die gewöhnliche Pyrogallusſäureflüſſigkeit, fo werden die Theile, die der Lichtpunkt 
getroffen, mit ſchwarzer Farbe hervortreten und nach dem Waſchen mit unterſchwefeligſaurem Natron unver⸗ 
wiſchbar feſtgehalten werden. 

Die Intenſitäts⸗, Declinations- und Inclinationsapparate find nun an drei Seiten um den centralen 
Negiſtrirungsapparat aufgeſtellt und durch lange Holzſchläuche damit verbunden. Außerdem geht von jedem 
der runden Behälter, die die Magnetſtäbe einſchließen eine Art Fernrohr aus, das auf eine hell brennende 
Photogen= oder Gasflamme gerichtet iſt. Das Licht wird durch eine Spalt-Blendung zu einer ſchmalen 
Linie zuſammengezogen, die auf den, auf dem Magnetſtabe angebrachten Spiegel fällt, und nun von hier 
durch den Holzſchlauch auf das empfindliche Papier der betreffenden Regiſtrirwalze geworfen wird. Vorher 
wird die Lichtlienie noch durch eine zweite Blendung (ein Prisma) zu einem Lichtpunkte zuſammengezogen. 
In ganz gleicher Weiſe iſt die Einrichtung bei allen drei Apparaten beſchaffen. Sie ſind überdem mit Glas⸗ 
glocken bedeckt, die gut aufgeſchliffen find, jo daß man alle Apparate luftleer machen kann, damit die Luft 
den Schwingungen keinen Widerſtand entgegenſetzt. Endlich find Thermometer und abgekürzte Barometer 
eingeſchloſſen. Eine dritte, verglaſte Oeffnung erlaubt den Intenſitäts⸗ und den Declinationsſpiegel durch 
beſondere Fernröhre, unabhängig vom Regiſtrirapparat, zu beobachten. 

Die empfindlichen Papierſtreifen werden jeden Tag erneuert, die abgezogenen aber nach der Hervor— 
rufung des Bildes mit Tageszeichen und Nummern verſehen und zuſammengeheftet, wo man dann am Ende 
des Jahres von jeder Stunde eine vollkommen genaue Beobachtung hat. 
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6. Vervielfältigender Elektrometer von C. F. Varley. Um ſehr ſchwache Spuren von 
Elektricität z. B. in der Atmoſphäre nachzuweiſen, hat Varley einen ſehr finnreichen Apparat erfunden 
und im Induſtriepalaſte in der engliſchen Abtheilung für telegraphiſche und elektriſche Apparate ausgeſtellt. 
Derſelbe beſteht aus 6 Scheiben von gehärtetem Kautſchuk (Cbonit), die auf einer drehbaren Achſe ſitzen 
und auf beiden Seiten mit Metallplatten bekleidet ſind. Dieſe Platten rotiren zwiſchen je 2 Paar iſolirten 
Metallwangen. Theilt man dem erſten Paare Metallwangen (a) Elektricität, z. B. durch Berührung mit 
dem einen Pole einer Danniel'ſchen Zelle mit, jo werden die gerade gegenüberſtehenden Platten, die in dieſem 
Augenblick mit der Erde in Berührung ſind, mit der entgegengeſetzten Elektrieität geladen. Beim Drehen 
der Achſe kommen fie mit dem andern Paare Wangen (4) in unmittelbare Berührung und theilen dieſen 
ihre Elektricität mit, und wird ſo durch wiederholtes Umdrehen dieſes Paar Wangen allmälich ſtärker mit 
Elektricität geladen, ohne daß die urſprüngliche Ladung geſchwächt wird. Die geladenen Wangen a’ ſtehen 
mit dem zweiten Wangenpaare (b) in leitender Verbindung. Die Platten auf der zweiten Ebonitſcheibe 
werden nun ſchon ſtärker durch Induction elektriſtrt, geben wieder an die Wangen b’ ihre Ladung ab und fo 
fort, bis endlich das letzte Paar Wangen eine 4000 —6000mal ſtärkere Spannung der Elektricität zeigt, 
fo daß man ½ Zoll lange Funken daraus ziehen kann. Sicher eine intereſſante Umſetzung der mechaniſchen 
Kraft in Elektricität. 

Varley hat mit Ebonitſcheiben von 3 Fuß Durchmeſſer, die ſich an einem Zinn-Zink⸗Blei⸗Amalgam 
reiben, eine Elektriſirmaſchine conſtruirt, mit der man 16— 20 Zoll lange Funken erhalten kann. 

7. Amerikaniſche Maſchine zum Melken der Kühe. In der amerikaniſchen Abtheilung der 
Londoner Ausſtellung findet man eine ſolche Maſchine, die einfach aus einer Anzahl Kautſchukröhren beſteht, 
welche über die Zitzen des Euters geſchoben werden. Dieſe Röhren münden in ein gemeinſames Gefäß, 
in welchem nun ein luftleerer Raum hergeſtellt wird, in den die Milch einſtrömen ſoll. Man ſoll jo 
4 Quart Milch in einer Minute erhalten können. Der luftleere Apparat wird dadurch ereicht, daß nach 
Art einer Mönchspumpe zwei Kautſchukſcheiben durch Hebel nach auswärts gezogen werden. 

8. Schuhmaſchine, amerikaniſche. Bigelow ans Boſton N.-A. ſtellt eine Reihe von Maſchinen 
auf, die zur Schuh- und Stiefelfabrikation beſtimmt find. Das Leder wird zuerſt einer Lederſpaltmaſchine 
übergeben, die es mit Hilfe eines verſtellbaren Meſſers, dem das Leder mittelſt zweier Walzen, einer glatten 
und gerieften, zugeführt wird, ſpaltet oder vielmehr paſſend egaliſirt. Hierauf werden die Sohlen mittelſt 
einer Maſchine ausgeſchnitten oder vielmehr ausgeſchlagen, die in einer Minute 20 Paar fertig macht, die 
noch beſſer, als die mit der Hand ausgeſchnittenen ſind. Eine andere Maſchine formt die Hacken. Zuletzt 
wird die Sohle mittelſt ſtarken gewichſten Fadens und mit Hülfe einer ſehr kräftig conſtruirten Nähmaſchine 
aufgenäht. Sie vermag 150 Paar Schuh- oder Stiefelſohlen per Tag aufzunähen. 

9. Blakes Steinebrecher iſt ebenfalls von Bigelow in einem kleinen Modell ausgeſtellt. Dieſe 
Maſchine iſt dazu beſtimmt, die ſehr langſame und koſtſpielige Art der Erzeugung des Steinſchlags für 
Chauſſeen durch Handarbeit zu erſetzen. Sie beſteht aus einem ſehr maſſiven Geſtelle, an dem vorn eine 
Art ſehr maſſiver Nußknacker angebracht iſt. Im Geſtelle ſelbſt iſt eine ſenkrecht geſtellte, geriefte Platte 
eingeſchoben. In einem ſpitzen Winkel zu dieſer iſt eine ganz gleiche geriefte Platte vorhanden, die um 
eine ſtarke Achſe ſchwingt, daher ſich bald zurück, bald vorwärts bewegt, und im erſteren Falle den Raum 
zwiſchen ihr und der feſtſtehenden Platte ſo erweitert, daß die zu zerbrechenden Steine hineinfallen, um bei - 
der nächſten Schwingung dieſer beweglichen Platte nach vorn gefaßt und zerdrückt zu werden. Bei nun 
folgendem Rückgange fällt der erzeugte Steinſchlag nach unten heraus. 

Die Schwingung der Platte wird durch einen ſtarken Hebelarm bewirkt, der durch eine gekröpfte Achſe 
bewegt wird, welche mittelſt einer Kurbel durch Menſchenkraft, oder beſſer durch eine locomobile Dampf⸗ 
maſchine mittelſt einer Riemſcheibe in Umdrehung verſetzt wird. Zwei ſchwere Schwungräder reguliren die 
Bewegung und ſammeln das zum Zerquetſchen der Steine nöthige Kraftmoment an. 

10. Verbeſſerte Seiltrommel. Bei einigen Dampfpflügen ſetzt die Maſchine ein endloſes Seil in 
Bewegung, an das der vielſchaarige Pflug angehängt wird. Auf der entgegengeſetzten Seite des Feldes iſt 
ein ſog. Anker angebracht, der die zweite Seilrolle trägt. Damit nun das endloſe Seil auf der bewegten 
Trommel nicht rutſcht, läßt man es gewöhnlich mehrere Male um die Trommel herumgehen, wodurch in⸗ 
deſſen eine ſehr bedeutende Abnutzung deſſelben ſtattfindet. Die Firma Burrel (Norfolk) bringt daher bei 
ihren Seiltrommeln eine ſehr einfache Verbeſſerung an, die darin beſteht, daß das Seil nur auf ½ der 
Peripherie der Trommel aufliegt, dafür aber in eine Furche eingreift, deren Seiten durch ſchmale (federnde?) 
Platten gebildet find, in deren Zwiſchenraum das Seil ſich um ſo mehr eindrückt, je ſtärker der darauf 
wirkende Zug iſt. Sobald ſich das Seil indeſſen tangential zu dem Rade ſtellt, tritt es von ſelbſt aus der 
gebildeten Furche heraus. Man begreift, daß, wenn das Seil zwiſchen zwei federnde Platten durchgeht, 
deren untere Kanten ſich berühren, ſo daß ein ſehr ſpitzer Winkel entſteht, daß dann die federnden Platten 
das Seil um ſo feſter halten, je tiefer der darauf wirkende Zug das Seil in den gedachten Winkel hineintreibt. 
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Gleitende Eiſenbahnwagen. 


Wir haben ſchon früher in d. Bl. die intereſſante Gerard'ſche Erfindung erwähnt, die Wagen auf 
Gifenbahnen ſtatt auf Räder auf gleitende Kufen zu ſtellen und dann über die Schienen eine dünne Schicht 
Waſſer zu verbreiten. In dem franzöſiſchen Journal „Cosmos“ vom 13. Juni d. J. findet man nähere 
Angaben über dieſen intereſſanten Verſuch, und heben wir vor Allem hervor, daß durch fortgeſetzte Experi⸗ 
mente gefunden iſt, daß zur Fortbewegung der Laſt auf trockenen Schienen 1040 Pfd., auf naſſen 
Schienen dagegen blos 9 Pfd. Zugkraft erforderlich find. Auch für die Stabeiſenwalzwerke iſt es von 
Wichtigkeit, daß die ſehr bedeutende Reibung ihren dicken Achſen in den Lagern durch Auffließenlaſſen von 
Waſſer auf ein Minimum herabgebracht werden kann. 

Um den Train eine Anhöhe mit dem Gefälle von 1: 20 hinaufzubewegen, wird am Fuße derſelben 
mittelſt einer Locomobile Waſſer in ein Reſervoir gehoben. Der Flüſſigkeit wird (durch Hilfe eines fog. 
Accumulators?) ein Druck von 7—8 Atmoſpären ertheilt. Durch abſteigende Röhren wird das Waſſer 
nach ſog. Injectoren geleitet, große gekrümmte Röhren, die in der Mitte der Bahn in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden von einander angebracht find. Indem die daraus hervorſpringenden Waſſerſtrahlen gegen die ger 
krümmten Schaufeln einer Art Waſſerſchnecke wirken, die unterhalb zweier Wagengeſtelle angebracht iſt, ſetzt 
ſich der Train, mit dieſem Wagengeſtelle voran, in rapide Bewegung. Um einen Begriff von der Kraft zu 
geben, mit der das Waſſer aus dieſen Injectoren herausſpritzt, führen wir nur an, daß ein ſchwerer eiſerner 
Kaſten durch den Strahl eines ſolchen Injeetors über 60 F. weit fortgeſchleudert wurde. 


Kalt- und Warmwaſſerleitungen für Wohngebände 
von Herrn Profeſſor C. H. Schmidt in Stuttgart. 


Für eine der größeren Villen Stuttgarts wurde ſchon im Laufe des vorletzten Winters durch den 
Herrn Ingenieur Ehmann hier eine Kalt- und Warmwaſſerleitung ausgeführt, welche durch ihre zweck⸗ 
mäßige Anordnung ſo große Bequemlichkeit gewährt, daß ſie verdient in weiteren Kreiſen bekannt zu werden. 
Die Kaltwaſſerleitung hat zum Zweck, das für die Küche, die Waſch- und Badezimmer, die Cloſets und die 
Warmwaſſerleitung erforderliche Quantum kalten Waſſers zu liefern. Die Speiſung derſelben erfolgt durch 
ein unterhalb des Dachraumes aufgeſtelltes großes Reſervoir, welches entweder durch das von der ganzen 
Dachfläche abgeleitete Regenwaſſer, oder in Ermangelung deſſelben mittelſt eines Druckwerkes von unten ge⸗ 
füllt wird. Von dem Reſervoir geht durch das ganze Gebäude abwärts ein Hauptrohr und von dieſem 
zweigen ſich mehrere Nebenröhre ab, welche nach denjenigen Orten führen, wo das kalte Waſſer Verwendung 
finden fol. Mittelſt der Warmwaſſerleitung wird das zu Waſch- und Badezwecken, ſowie für den Küchen⸗ 
bedarf erforderliche warme Waſſer den in mehreren Etagen vertheilten Verbrauchsorten vom Souterrain aus 
ohne Anwendung einer beſonderen mechaniſchen Kraft continuirlich zugeführt. Dieſer Theil der Anlage iſt 
in der Hauptſache nach dem Princip der Warmwaſſerheizungen conſtruirt und erhält demnach als Haupt⸗ 
theile: den Keſſel oder Vorwärmer, das Steigrohr, Expanſions- oder Vertheilungsgefäß und das Fallrohr. 
Der ganze Apparat wird vor feiner Ingangſetzung aus dem Reſervoir gefüllt. Durch Erhitzung des Vor⸗ 
wärmers dehnt ſich das in ihm enthaltene Waſſer aus, wird dadurch ſpecifiſch leichter als in den übrigen 
Theilen der Leitung, erhebt ſich in Folge deſſen durch das vor Wärmeverluſt ſorgfältig geſchützte Steigrohr 
nach dem im oberen Theile des Gebäudes aufgeſtellten Vertheilungsgefäß und kehrt durch das Fallrohr in 
abgekühltem Zuſtande nach dem Vorwärmer zurück, um nach ſeiner Wiedererhitzung den eben vollendeten 
Kreislauf von Neuem zu beginnen. Der Vorwärmer beſteht im vorliegenden Falle aus einem eiſernen Gefäß 
von kaum 1 Cubikfuß Inhalt, welches mit dem im Souterrain placirten Kochheerde der Art verbunden iſt, 
daß ſeine Wandung von der abziehenden Feuerluft umſpült, mithin die Erhitzung des Waſſers ohne irgend eine 
beſondere Feuerungs-Anlage bewerkſtelligt wird. Das ſchon erwähnte Expanſionsgefäß ſoll hier gleichzeitig 
und vorzugsweiſe als Reſervoir für das abzugebende warme Waſſer dienen, um letzteres ſtets zur Dispoſition 
zu haben, auch wenn die Küchenfeuerung unterbrochen wird, und iſt aus dieſem Grunde in verhältnißmäßig 
großen Dimenſionen ausgeführt. Von dem Fallrohr gehen nun in den einzelnen Etagen die verſchiedenen 
Zweigröhren ab, welche das warme Waſſer den Waſchtiſchen und dem Badezimmer zu jederzeitiger Ber 
nützung zuführen. 

Der Waſſer⸗Ausfluß über den Waſchtiſchen iſt mit großer Eleganz und in ſehr zweckmäßiger Weiſe 
angeordnet. Es verbinden ſich nämlich die beiden Röhren⸗Syſteme für das kalte und warme Waſſer noch 
vor dem Auslaufshahn mittelſt einer doppelten Regulirvorrichtung der Art, daß es nur eines ſchwachen Druckes 
bedarf, um durch eine und dieſelbe Mündung nach Belieben kaltes oder heißes Waſſer oder eine Miſchung aus 
beiden zu entnehmen. Das auf dieſe Weiſe der Leitung entzogene Quantum warmen Waſſers wird durch 
Zuführung einer gleichen Menge kalten Waſſers aus dem großen Reſervoir jederzeit wieder erſetzt, ſo daß 
die Leitung ſtets gefüllt erhalten wird. Durch entſprechende Vorkehrungen wird dem Einfrieren des Reſer⸗ 
voirs, ſowie dem Eintritt anderer Unfälle vollkommen vorgebeugt. Herr Ingenieur Ehmann, welcher 
gegenwärtig mit Ausführung mehrerer ähnlicher Anlagen beſchäftigt iſt, erklärt ſich bereit, jede weitere 
Auskunft für den betreffenden Gegenſtand zu ertheilen. 
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Das Entwickelungsbad der Photographen 


beſteht gewöhnlich aus einer Löſung von Pyrogallusſäure und Eſſigſäure in Waſſer. 


Nach H. Claudet 


erreicht man eine viel ſtärker reducirende Einwirkung, indem man die Eſſigſäure durch Ameiſenſäure erſetzt, 


die ja ſelbſt reducirend einwirkt. 


Man ſetzt das Bad aus 1,30 Grm. Pyrogallusſäure, 488 Grm. deſtil⸗ 


lirtem Waſſer, 0,65 Grm. Ameifenfäure*) und 6 Tropfen Alkohol zuſammen. Das empfindlich machende Silber— 


bad enthält ca. 23 Grm. Silberſalpeter auf 311 Grm. Waſſer. 


Salpeterſäure zugefügt. 


Die Bilder erhält man mit ſtaunenswerther Geſchwindigkeit. 


einer Glasgalerie zur Aufnahme eines Portraits. 


Auf 1 Liter werden 6 Tropfen cone. 


Weniger als eine Secunde genügt in 


Nur durch ein ſolches oder dem ähnliches Verfahren iſt 


die Aufnahme der Augenblicksbilder, welche belebte Straßen ıc. zeigen, möglich. 


) Nach unſerer Quelle dem „Cosmos“ nur 0,188 Grm. Waſſer und 0,065 Grm. Ameifenfäure, jedenfalls ein Druckfehler. 
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vermiſchtes. 


Die Zählvorrichtung an den Eingängen des Induſtrie⸗ 
palaſtes beſteht in gan ichen Drehkreuzen, die ſich äußerlich 
von den gewöhnlich gebrauchten nicht unterſcheiden. Durch 
die Umdrehung derſelben um ½ des Kreiſes wird aber 
Raben cet eine Drathſpirale um ein Bündel von Magnet⸗ 

üben gedreht, wodurch in ähnlicher Art, wie bei den jetzt 
auf manchen Eiſenbahnen eingeführten Siemens’fchen In⸗ 
duetionsapparaten ein galvaniſcher Strom entſteht, der durch 
iſolirte Dräthe nach dem Zimmer des finanziellen Controleurs 
des Ausſtellungs⸗Comité geleitet wird, und ſich auf den dort 
angebrachten Apparaten markirt, indem dadurch z. B. ein 
Zahlenrad um einen Zahn weiter gerückt wird. Dieſe Be⸗ 
wegung läßt ſich durch Räder natürlich auch auf Zehner, 
Hunderte Zahlſcheiben übertragen. 

Zur Bequemlichkeit des Publikums hat die internationale 
Telegraphencompagnie ein eigenes Bureau am Eintrittsthore 
der Cromwell⸗Straße und ein anderes in unmittelbarer Nähe 
des Poſtbureaus errichtet, ſo daß man von dem Ausſtellungs⸗ 
ebäude nach allen Theilen von Europa, ja bis nach Omsk 
in Sibirien und Kurrachee in Indien telegraphiren kann. 
Eine Concurrenz-⸗Telegraphen-Compagnie, die Submarine⸗ 
Telegraphen-Compagnie, hat auf einem an der Cromwell⸗ 
Straße belegenen Grundſtücke ein allerliebſtes Kiosk-artiges 
Gebäude errichtet, um als ihr Telegraphenbureau zu dienen. 

Was die rieſige Ausdehnung der elektriſchen Telegraphie 
in neuerer Zeit anbelangt, ſo braucht man nur die Jahre 
1851 und 1862 mit einander zu vergleichen. 1851 exiſtir⸗ 
ten nur 3000 engl. Meilen in England und Schottland; in 
Irland gab es noch keine Meile Telegraphenleitung und an 
die ſubmarine Verbindung mit England hatte man noch 
kaum gedacht. Ein directes Telegraphiren durch mehr als 
200 engl. Meilen Leitung war e Im J. 1862 
befanden ſich dagegen 10,000 engl. Meilen allein in England 
und Schottland in conſtantem Betriebe; Irland und der 
Continent ſind durch zahlreiche ſubmarine Linien mit Eng⸗ 
land verbunden, erſteres iſt mit Telegraphen-Linien nach 
allen Richtungen durchkreuzt. Gleiche Fortſchritte finden wir 
in ganz Europa und Amerika, in letzterem allein 45,000 
engl. Meilen Leitungen. Auch in Aſien, Afrika, Indien 
und Auſtralien ſind Telegraphenlinien errichtet. In letzter 
Zeit hat man durch mehr als 5000 engl. Meilen ununter⸗ 
brochener Leitung den Strom mit Erfolg zu ſenden verſucht. 


JErſatz des Weinſteins in der Färberei.] Beim 
Färben auf Wolle findet man häufig die Anwendung von 
Weinſtein, d. i. ſaurem, weinſteinſauren Kali, zum Beizen, 
z. B. mit Alaun vorgeſchrieben. Dabei wird nach mehreren 
ausgezeichneten Gelehrten, vor allen nach dem berühmten 
Cheoreul, nur das eine Atom freie Säure im Weinſtein 
von der Wolle ſixirt, während das neutrale weinſaure Kali, 
was dann bleibt, nutzlos verloren geht. Um dem abzuhelfen 
empfiehlt der belgiſche Gelehrte und Fabrikant Kuhlmann, 
weinſteinſauren Baryt, der mit ſo viel Salzſäure verſetzt 
iſt, um die Weinſäure frei zu machen. Man ſpart ſo nicht 
allein die Hälfte des jetzt, wegen der Weinkrankheit jo theuren 
en ſondern erhält auch hellere und gleichmäßigere 
Farben. 


Kuhlmann hat bekanntlich ſchon ſeit längerer Zeit 
ſich vorzugsweiſe mit der Barytinduſtrie befaßt, und hat zu 
dieſem Ende feſte Contracte mit den Beſitzern der engliſchen 
Gruben von Witherit (kohlenſaurem Baryt) abgeſchloſſen, 
ſtellt auch die mannigfaltigſten Barytſalze daraus dar, und 
wendet den Baryt vielfäitig in ſeiner chemiſchen Fabrik zur 
Darſtellung von Weinſäure ꝛc. an. Er will dadurch 
nach Möglichkeit den Verbrauch von Kaliſalzen beſchränken, 
welche, wie er fürchtet, bald gar nicht mehr in Menge zu 
beſchaffen ſein dürften, eine Befürchtung, die uns z. B. ge⸗ 
genüber dem reichlichen Vorkommen von Chlorkalium in 
Staßfurth, zu weit getrieben ſcheint. Das Blutlaugenſalz, 
das chromſaure Kali, den Weinſtein will er durch entſprechende 
Barytſalze erſetzen. 


Mont Eenis Tunnel.] Nach dem darüber abge⸗ 
ſchloſſenen Contract zwiſchen der italieniſchen und franzs⸗ 
ſiſchen Regierung zahlt die letztere dazu 5 Millionen, die 
erſtere 5,3 Millionen Thaler, wobei ihr 4½ pCt. Zinſen 
garantirt find. Die italieniſche Regierung hat die Ausfüh⸗ 
rung des Tunnels übernommen und hat den Reſt des 
nöthigen Capitals aufzubringen. Wenn der Tunnel in 
weniger als funfzehn Jahren (nach dem 1. Januar 1862) 
ausgeführt iſt, hat die franzöſiſche Regierung für jedes Jahr 
weniger 160,000 Thlr. mehr zu zahlen. Der Fortſchritt des 
Werks iſt von Zeit zu Zeit feſtzuſtellen, und übernimmt die 
franzöſiſche Regierung die bis dahin verausgabten Baugelder 
mit 5 pCt. zu verzinſen. 


[Große Dampfſpritze in 1 20 3 Eine fahrbare 
Dampfſpritze der größten Art, von 30 Pferdekraft wurde 
neuerdings in London probirt. In 11% Minuten wurde 
der Dampf mit eine Spannung von 90 Pfund per Quadrat⸗ 
zoll gebracht. Der erzeugte Strahl, der durch ein Mundſtück 
von 1½ engl. Zoll durchging, reichte 160 Fuß weit. Ein 
Mundſtück von 1 Zoll gab einen Strahl, der 185 Fuß 
weit reichte. Auch als man 2 kleinere ſeitliche Mundſtücke 
anſetzte erhielt man damit immer noch Waſſerſtrahle von 
180 F. Länge. Es wurden ca. 9800 Pfund Waſſer per 
Minute geliefert. 


[Der chineſiſche Firniß.] Der Firnißbaum (vernix 
vernieia), eine Sumachart, welche in beſonderer Güte in der 
Provinz Kiang⸗ſi⸗Tſchekiang und Szechuru wächſt, liefert 
jenen Firniß, welcher theils in halbflüſſigem, theils in ge⸗ 
trocknetem Zuſtande in weißlichen Kuchen auf den Markt 
kommt nnd per Pikul, je nach Qualität und Nachfrage, 
40 bis 100 Dollars werthet. Zur Bereitung jenes Lackes, 
deſſen Ruhm nach allen Theilen der Erde gedrungen, wer⸗ 
den 5 Kattis (1 Katti — 11/5; Pfund und 100 Katti — 
16 Taels — 1 Pikul — 133 ½ Pfund) Firniß, 10 Kattis 
Waſſer, 5 Taels Nußöl, 2 Taels Schweinsgalle und 4 Taels 
Eſſig untereinander gemengt, bis fie eine Paſta von glän⸗ 
zend ſchwarzer Farbe bilden. Der Umſtand, daß viele chine⸗ 
ſiſche Lackwaaren, namentlich die in Fit⸗tſchau verfertigten, 
den berühmten japaneſiſchen an Glanz und Schönheit gleich⸗ 
kommen, ließ die Vermuthung auftauchen, die chineſtſchen 
Arbeiter hätten einige Anleitung von ihren japaneſiſchen 
Gewerksgenoſſen erhalten. (Polyt. Centr.⸗Halle.) 
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